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Zur Entwicklung der Spielkartenfarben in der Schweiz,
in Deutschland und in Frankreich

Von Marianne Rumpf

In der Zeitschrift für Schweizerische Archäologie und
Kunstgeschichte werden von Peter F. Kopp1 und Lucas Wüthrich2 frühe
Kartenspiele der Schweiz aus dem Besitz des Historischen Museums
Basel, der Hessischen Landes- und Hochschulbibliothek Darmstadt,
des Museums Allerheiligen Schaffhausen, des Staatsarchivs Bern, der

Burgerbibliothek Bern und des Schweizerischen Landesmuseums
Zürich behandelt. Besonders die beiden erstgenannten Spiele mit den

von den noch immer in der Schweiz üblichen Jass-Karten abweichenden

Hüten und Federn als Farben statt der Rosen und Eicheln und
neben den Schellen und Schiiten der herkömmlichen Zeichen, geben
mir den Anlass, mich mit der Entstehungsgeschichte und Deutung
der Spielkartenfarben zu beschäftigen.

Im Katalog der Spielkartenausstellung der Albertina in Wien 1974
erwähnt Kopp3 noch das dort ausgestellte Spielkartenfragment aus

dem Besitz des Deutschen Spielkarten-Museums Leinfelden, ebenfalls

mit Federn und Hüten als Farben, und das Titelbild einer um 1513
datierten Ausgabe des Gedichtes «Der welsch Flusz» des Pamphilus
Gengenbach aus dem Besitz der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel,

auf dem neben der Schiiten-Vier und Schellen-Zwei zwei
Federn als Kartenfarbe dargestellt sind.

Dass die Spiele mit der «Hut»- und «Federn»-Farbe in Basel

angefertigt worden sind, hat Emil Major4 festgestellt, und Kopp5 setzt
die Datierung wohl mit Recht nach 1501 an. Auch das Darmstädter
Spiel lässt als Herkunftsort Basel vermuten, da es im Einbanddeckel
eines in Basel gedruckten Buches entdeckt worden ist, das zwischen

1509 und 1516 gebunden wurde6. Aus Basel ist vermutlich auch das

1 Peter F. Kopp, Die frühesten Spielkarten in der Schweiz, in : Zeitschrift für
Schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte 30 (1973) 130-145.

2 Lucas Wüthtich, Spielkarten des 16.Jahrhunderts im Schweizerischen
Landesmuseum, in: Zeitschrift f. Schweizerische Archäologie u. Kunstgeschichte
30 (1973) 146-161.

3 Spielkarten, ihre Kunst und Geschichte in Alitteleuropa. 242. Ausstellung
12. Sept -3. Nov. 1974. Graphische Sammlung Albertina. Wien 1974.

4 Emil Major, in: Jahresbericht des Historischen Aluseums Basel, 1937, I7ff.
5 Kopp (wie Anm. 1) 137.
6 Adolf Schmidt, Das älteste «Schweizer Kartenspiel» im Besitz der Eless.

Landesbibliothek, in: Quattalblätter des Historischen Vereins für das
Grossherzogtum Elessen. NF. 1 (1871) 88ff. u. ders.; Zur Datierung der Spielkarten
des 15. und 16.Jahrhunderts, in: Quartalblätter d. Hist. Vereins f. d. Gross-
herzogt. Hessen NF. 9 (1899) 89-93.
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ebenfalls in einem Buchdeckel von Hellmut Rosenfeld7 in Bänden der
Bayerischen Staatsbibliothek gefundene Fragment eines Kartendruckbogens,

auf dem als Farben Schlüssel und Geldbörsen zu finden sind.
Der Einband der Basler Caesar-Ausgabe wird von Rosenfeld anhand
des Rollenstempels, der für den Einband verwendet wurde, nach 1511
datiert. Die unüblichen Farbengegenstände Schlüssel und Geldbörsen
deutet Rosenfeld8 als Embleme von Gewerben, in diesem Falle
Schlosser und Beutler, wie er auch die Schellen als Zeichen der
Schellenmacher ansehen möchte. Kopp0 dagegen hegt berechtigte
Zweifel daran, wegen der Hütefarbe der aus Basel stammenden

Kartenspiele das Spiel als ein für Flutmacher angefertigtes Spiel zu
erkennen.

Zur Erklärung dieser von der Norm abweichenden Kartenfarben
in Basel und zur Entwicklung und F^ntstehung der in der Schweiz, in
Deutschland und in Frankreich üblichen Spielkartenfarben können
sprachliche Belege aus der Schweiz, vom Oberrhein (Baden und
Elsass) und aus dem deutschen Sprachraum, aber auch mundartliche,
die Spielkarten und das Kartenspiel betreffende Ausdrücke beitragen.
Das Kartenspiel, als Ganzes mit seinen einzelnen verschieden benannten

Karten, Farben, Figuren und Werten eignet sich vorzüglich dazu,
Traditionsvorgänge über Sprachbarrieren hinweg zu beobachten.

Die Vielgliedrigkeit des Kartenspiels und die Tatsache, dass bei der
Tradition sowohl sachlich-formale als auch sprachliche Übertragungen

möglich und dass beide Wege belegbar sind und sich gegenseitig
ergänzen, lässt kulturgeschichtliche Zusammenhänge erkennen. Das
bei den Traditionsvorgängen zu beobachtende Wechselspiel
mündlich-akustischer und formal-optischer Übertragungen, zu dem noch
die Übersetzung des sprachkundigen Kartenspielers kommt, liefert
durch die Vielfalt der Möglichkeiten, die das Kartenspiel beinhaltet,
eine Fülle interessanter Beispiele für die bei der Überwindung von
Sprach- und Kulturgrenzen zu beobachtenden Vorgänge.
Sprachgrenzen sind häufig auch Traditionsgrenzen. Sie sind einerseits tradi-
tionshemmend, können andererseits aber auch durch Missverständnisse,

Sinnverkehrungen, Wortmissdeutungen und im Falle der
Spielkarten auch Verbildlichungen der missverstandenen Fremdworte
variationsfördernd sein.

7 Hellmut Rosenfcld, Die ältesten Spielkarten und ihre Farbzeichen,
Archiv für Geschichte des Buchwesens 11 (1956) 639fT.

8 Rosenfeld (wie Anm. 7) 641.
9 Kopp (wie Anm. 1) 140.
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Sinngemässe Übertragungen setzen die Kenntnis und Beherrschung
der anderen, fremden Sprache voraus, womit häufig die Zugehörigkeit
zu einer gehobenen Intelligenzschicht verbunden ist. Unkenntnis einer
Sprache, auch von örtlich begrenzt gebrauchten Dialektworten, kann

zu Sinnverkehrungen und Wortmissdeutungen führen, was im speziellen

Falle der Spielkarten ausserdem noch die Verbildlichung einer

Wortmissdeutung zur Folge haben kann, woraus dann völlig neue
Farbzeichen entstehen können. Aus der Literatur zur Geschichte der

Spiele und des Kartenspieles sind einige Beispiele von Wortmissdeutungen

bekannt, auf die hier kurz hingewiesen werden soll.
In einer Strassburger Dissertation beschäftigt sich H. Rausch10 mit

dem Spielverzeichnis in Fischarts Geschichtsklitterung, das er mit
dem französischen Verzeichnis von Rabelais vergleicht, auf das sich
Fischart bezieht. Es wurden demnach entweder von Fischart Namen
für Spiele aus dem Französischen übernommen und eingedeutscht
oder mehr oder weniger sinngemäss übersetzt. Spiele, die vermutlich
im Elsass und am Oberrhein heimisch waren, hat Fischart dem
Verzeichnis noch ergänzend hinzugefügt. Unter den Würfelspielen ist
ein Spiel aufgeführt, das bei Fischart «der Schantz» heisst, bei Rabelais

«a la chance»11. Das französische Wort ist also von Fischart oder

ganz allgemein im Elsass in «Schantz» germanisiert worden. Vermutlich

das gleiche Spiel taucht nochmals bei Fischart unter der Bezeichnung

«des Glücks», bei Rabelais als «au glie» auf, in diesem Falle
also eine «Gallisierung» des deutschen Wortes. Rausch hält den
Ausdruck «Schantz» für älter als den «des Glücks», bemerkt aber dazu,
dass die «kreuzweise Umwandlung des Begriffs» fast gleichzeitig und
sehr früh vor sich gegangen sein müsse. In der französischen Literatur
kommt die Bezeichnung «à la chance» für ein Würfelspiel bereits im
13. Jahrhundert vor, aber auch der Name «au glie» ist daneben sehr

gebräuchlich, während das Spiel «des Glücks» in Deutschland nicht
so häufig bezeugt ist. Meister Ingold spricht in seinem Traktat12 im
Kapitel über das Würfelspiel vom «Schantzen». «Umschantzen» wird
bei Hans Sachs erwähnt, und im Schwäbischen Wörterbuch13 wird
eine Ulmer Verordnung von 1484 angeführt, in der «vff der karten

10 Heinrich A. Rausch, Das Spiclverzeichnis im 25. Kapitel von Fischarts
«Geschichtsklitterung» (Gargantua). Strassburg, Phil. Diss. 1904.

11 Rausch (wie Anm. 10) S. LXIIff.
12 Das guldin spil von Aleister Ingold. Hrsg. von Edward Schröder in:

Elsässische Litteraturdenkmäler aus dem XIV.-XVII. Jahrhundert. Bd. 3. Strassburg

1882.
13 Schwäbisches Wörterbuch. Bcatb. v. Hermann Fischer, 5, 690.
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schanzen» verboten wird. Frischlin14 zählt das «Schantzen» dagegen
noch 1586 bei den Würfelspielen auf. Die Redensarten «etwas in die
Schanze schlagen» und «jemandem etwas zuschanzen» beziehen sich
vermutlich auch auf das Glücksspiel «Schanzen» bzw. «chance».

Ein anderes Spiel, das bei Fischart «des Hörnlins» heisst, ist die
wörtliche Übersetzung des bei Rabelais «a la corne» genannten
Würfelspieles15. Die deutsche Übersetzung «Hörnlin» gibt keinen
rechten Sinn, da man offenbar nicht wusste, dass mit dem französischen

Wort «corne» nicht ein Horn, sondern ein «cornet» ein
Würfelbecher gemeint ist16.

Die hier zu beobachtende wechselseitige Übernahme von Namen
oder Bezeichnungen aus dem Französischen ins Deutsche oder vom
Deutschen ins Französische ist charakteristisch für das
deutschfranzösische Kontaktgebiet am Oberrhein.

Bachmann17 kennt weitere Beispiele unverstandener Fremdworte
beim Kartenspiel. So wurde in der Lausitz, in Schlesien und der
ehemaligen Provinz Posen das bei der Landbevölkerung noch sehr
beliebte Trappolierspiel «Boston-Karte» genannt. Das ganze Spiel hat
nach Bachmann seinen Namen von einer der vier italienischen Farben,
den Bastoni Stöcken, erhalten. Für die Figurenkarten des Trapolla-
Spiels kennt man die Bezeichnungen das «Reh» für italienisch «il re»

der König, das «Kavall» für il «cavallo» und das «Fantel» für «il
fante» der Fuss-Soldat. Dem Wortlaut entsprechend wird das
italienische il re zum sächlichen Reh im Deutschen und erhält damit einen

völlig neuen Sinn. Bei den beiden anderen italienischen Worten, zu
denen es kein sinnvolles deutsches Äquivalent gibt, ist das Genus des

deutschen Begriffes ebenfalls sächlich.
Der bayerische Ausdruck «Spadifankel» für den «Valet de pique»

im Kartenspiel, als «Spari-Fankel», «Spiri-Fankel» und «Spadi-fantl»
als Bezeichnung für einen bösen Buben oder Teufel üblich, ist aus der
italienischen Bezeichnung für den Schwert-Unter Spadi-il fante, ab-

14 Nicodcmus Frischlin, Nomenclatur trilinguis graecolatino-germanicus
(Frankfurt/Alain 1586) 280.

15 Rausch (wie Anm. 10) S. LX.
16 Vgl. Littré, Dictionnaire de la langue française: corne terme de jeux.

Tenir la corne, avoir les dés et jouer pour son compte. Corne est ici pour cornet.
17 Kurt Bachmann, Zur Entwicklung der Spielkarten und der Kartenspiele

und deren Beziehungen zur Skatstadt Altenburg (Thür.), in: Beiträge zur
Sprachwissenschaft und Volkskunde. Festschrift für Ernst Ochs (Lahr 1951) 331. -
Dr. Trüb von der Redaktion des Schweizerdeutschen Wörterbuchs in Zürich
kennt auch in der Schweiz ein «Boston» genanntes Kartenspiel mit französischen
Kartenfarben, das sich sehr wesentlich vom Jassspiel unterscheidet.
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zuleiten. Die Deutung von Schmeller18, der diese Ausdrücke aus

altgermanischen und nordischen Wurzeln ableiten will, ist unglaubwürdig.

Aus den Verboten, die im 14. und 15. Jahrhundert in Städten diesseits

der Alpen erlassen wurden, kann man schliessen, dass das Kartenspiel

neben dem Würfelspiel so verbreitet gewesen sein muss, dass

man seitens der «Obrigkeit» sich veranlasst sah, gegen diese Spielwut
Massnahmen zu ergreifen.

Aus der Tatsache, dass diese Verbote nach einigen Jahren wiederholt

werden mussten, kann man schliessen, dass mit den Verboten die

Spielsucht der Bevölkerung nicht zu bekämpfen war19.
Den frühen Nachrichten über das Kartenspielen in Deutschland und

der Schweiz sind Einzelheiten des Spieles wie Farben nicht zu
entnehmen. Man kann nur vermuten, dass es vorwiegend italienische
Karten mit den Farben Spade, Bastoni, Coppe und Denari gewesen
sind.

Die deutsch-italienischen Beziehungen waren im ausgehenden
Mittelalter so intensiv, dass es für Deutsche fast aller Bevölkerungsschichten

vielfach Gelegenheiten gegeben haben wird, das Kartenspiel

in Italien selbst kennen zu lernen oder es von zurückgekehrten
Italienfahrern oder nach Deutschland gekommenen Italienern
beigebracht zu bekommen.

Bei Fahrten von und nach Italien, während der Aufenthalte unterwegs,

in Privatunterkünften, in Pilgerherbergen, Gemeinschaftsunterkünften

der Kaufleute, Handwerker und Studenten, im Feldlager
der Söldner und schliesslich in den Wirtshäusern und allmählich sich
etablierenden Gasthäusern gab es zweifellos genug Gelegenheiten, das

Kartenspiel kennen zu lernen, sich an einem Spiel zu beteiligen und
Gefallen daran zu finden. Von Frankfurt und Mainz wissen wir, dass

es dort öffentliche Spielhäuser gab, in denen sich Einheimische und
Fremde beim Spiele treffen konnten.

In den Spielhäusern wurden den dorthin kommenden Spielern
Brettspiele, Würfel und Karten vermutlich vom Pächter des Hauses zur
Verfügung gestellt, und ein Gastwirt mag auch in seinem Wirtshaus
seine Gäste mit einem ihm gehörenden Kartenspiel versorgt haben.

In Pilgerherbergen, in denen das Spielen streng untersagt war und
bei anderen Gelegenheiten in den Gemeinschaftsunterkünften oder

18 Andreas Schmeller, Bayerisches Wörtetbuch 1, 732 u. 2, 658.
19 Ausführliches Afaterial über Spielverbote bei Wilhelm Ludwig Schreiber,

Die ältesten Spielkarten und die auf das Kartenspiel Bezug habenden Urkunden
des 14. und 15.Jahrhunderts. Strassburg 1937.
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im Feldlager wird der glückliche Besitzer eines Kartenspieles bei seiner

Abreise auch das Spiel mitgenommen haben, das im Gegensatz
zu den Brettspielen wie die Würfel auch im kleinen Marschgepäck
wenig Platz benötigte. Die zurückgebliebenen Mitspieler mussten
also, sofern sie keine Gelegenheit hatten, am Ort ein Spiel zu kaufen,
sich von einem ortsansässigen Brief- oder Kartenmaler nach ihren
Angaben Spielkarten anfertigen lassen.

Geht man von der Voraussetzung aus, dass einem Briefmaler oder
Formschneider, der den Auftrag erhalten hatte, ein Kartenspiel
anzufertigen, kein Originalspiel zur Verfügung stand, das er kopieren
konnte, so ist in diesem Umstand bereits eine Quelle für Fehler gegeben,

die aus Missverständnissen entstehen können. Die Beschreibung
der Figuren und einzelnen Farbzeichen fielen womöglich recht

ungenau aus, da der Auftraggeber beim Spielen die auf den Karten
dargestellten Gegenstände nicht genau erkennen konnte, besonders dann,
wenn die Karten vom häufigen Gebrauch abgenutzt und schmutzig
waren. Hinzu kommt noch, dass bei den italienischen Spadi- und
Bastoni-Farben die dargestellten Farbzeichen der Zahlenkarten oft,
im Gegensatz zu den übersichtlich nebeneinander angeordneten Keulen

und Schwertern der spanischen Karten, ornamental verschlungen
und deshalb schwerer erkennbar sind.

Ein sprachunkundiger deutscher Spieler, der die Bedeutung der für
die italienischen Farben üblichen Bezeichnungen nicht kennt und
womöglich auch nicht mit dem dargestellten Gegenstand in Beziehung
setzen kann, gibt ausserdem ein für ihn sinnloses Fremdwort an den
Hersteller des Kartenspieles weiter. In diesem Falle kann also sowohl
die akustische als auch die optische aus dem Gedächtnis erfolgende
Weitergabe ungenau sein, so dass Missverständnisse und Missdeutungen

bereits bei der ersten Traditionsphase auftreten können. Die
ersten Missverständnisse können weitere Missdeutungen, Umdeutun-

gen, Neuinterpretierungen und Veränderungen sowohl im Bild der

Karten, in den Farben, als auch in den Bezeichnungen für die einzelnen

Kartenfarben nach sich ziehen, woraus nun völlig neue Spiele
entstehen, die mit der ursprünglichen italienischen Urform nur noch
wenig Gemeinsamkeiten aufweisen.

Dass neben den neu entstandenen Kartenspielen in Deutschland
auch noch mit Karten der italienischen Farben gespielt worden ist,
geht daraus hervor, dass diese Farben im Trappollierspiel in Schlesien
und der Lausitz sich noch bis in die jüngste Zeit erhalten haben.
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Im Bayerischen Wörterbuch20 wird der Münchner Codex Cod.
Monac. Augustin 84 aus dem Jahre 1460 zitiert, in dem auf f. 2 ein
Bruder Berchtold im Augustinischen Geiste eine Messe hält, bei der

Spieler mitwirken. Dieser Text ist insofern bemerkenswert, weil darin
sowohl die italienischen als auch die deutschen Spielkartenfarben
genannt werden, wobei ausdrücklich zwischen italienischen und
deutschen Kartenspielen unterschieden wird. Als Bezeichnung für die
Farben werden ausserdem noch lateinische Vokabeln genannt, es

handelt sich um einen lateinischen Text. Jedes Farbzeichen wird als

Symbol für ein Laster erklärt. Die Stelle des Textes, in der die
Farbzeichen genannt werden, lautet: «Denarii in cartis ytalicorum significant

avaritiam, baculi stultitiam vel nolae fatuitatem sicut patet in
cartis Alemannorum calices sive credent^ significant ebrietatem, luxu-
riam. sie etiam aichel in cartis theotunicorum. Enses significant kam,
reges significant praevalentes in nequitiis.»

Der Verfasser des Münchener Textes lehnt sich mit seinen
Symboldeutungen an einen Text des italienischen Volkspredigers Bernhardin
von Siena an, in dem es heisst: «Denarii avaritiam, Baculi stultitiam
seu caninam saevitiam, Calices seu Copae ebrietatem et gulam, Enses

odium et guerram»21.
Die Coppe, lateinisch wie bei Bernhardin auch von dem bayerischen

Verfasser mit calices bezeichnet, werden mit dem deutschen Wort
credentz übersetzt, die Denari, Baculi und Enses sind die vier
italienischen Farben auf lateinisch. Als zusätzliche Farben, als «cartis
theotunicorum» werden die aichel auf deutsch und die Schelle auf
lateinisch als nolae, ebenfalls als «in cartis Alemannorum»
charakterisiert, dem Bernhardinischen Text hinzugefügt, womit erwiesen ist,
dass man um 1460 vermutlich in Bayern italienische Kartenspiele
gekannt hat und von den deutschen die Kartenfarben Schellen und
Eicheln.

Der Tübinger Dichter und Graecist Nicodemus Frischlin22 führt
ebenfalls die italienischen Kartenfarben 15 86 in seinem dreisprachigen
Wörterbuch mit den italienischen, lateinischen und deutschen

Bezeichnungen: Calices Kelch /Copi; - Monetae GeltjDenari; -
Baculi, Fustis BrügeljBastani; - Gladij Schwert jSpadj auf.

Demnach waren Ende des 16. Jahrhunderts in Württemberg bzw.

Tübingen die italienischen Karten in Akademikerkreisen noch be-

20 Schmeller, Bayerisches Wörterbuch, 2, 663.
21 Zitiert bei Schreiber (wie Anm. 19) 121. Bernhardin von Siena lebte von

1380 bis 1444.
22 Frischlin (wie Anm. 14) 280F
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kannt, und zwar sowohl mit den italienischen noch heute gebräuchlichen

Namen als auch in den deutschen und lateinischen sinngemässen
Übersetzungen.

Schreiber23 zitiert den Traktat «De doctrinae promiscuae» des

1478 verstorbenen Italieners Galeottus Martius, der darin die Entstehung

der italienischen Kartenfarbe Bastoni auf ein Missverständnis
zurückführt. Nach Martius bedeuten die Copae den Trank, die Denarii
seien eigentlich keine Münzen, sondern runde Brote, die die Speisen
versinnbildlichen, die Spade und Bastoni seien die Waffen. Er glaubt,
dass das Wort Bastoni aus einer fehlerhaften Aussprache von Piastoni

Lanzen abzuleiten sei.

Bei den Rosen, Kronen, Pfennigen und Ringen, die Meister Ingold in
seinem «guldin spil»24, einem 1432/33 verfassten Traktat, als Kartenfarben

nennt, gehören die Rosen zu der Schweizer Jasskarte. Die
Pfennige kann man als Übersetzung der italienischen Denari ansehen,
der Frischlinschen Übersetzung Gelt entsprechend. Kronen und
Ringe sind als Spielkartenfarben weniger geläufig.

Eine Spielkarte der Kronen-Farbe ist in dem von Eugen Diederichs
herausgegebenen Bildwerk «Deutsches Leben der Vergangenheit in
Bildern»25 abgebildet. Sie gehört zu einer Holzschnittfolge aus der

Buchausgabe des Lehrspiels «Logica memorativa - Kartiludium
logice» des Thomas Murner, Strassburg von 1507.

Kopp26 weist im Ausstellungskatalog der Albertina Wien 1974 auf
ein kürzlich gefundenes Spielfragment hin, bei dem neben Eicheln und
Schellen eine Krone als Farbe erscheint. Das Fragment, das noch ins

15. Jahrh. datiert wird, bestätigt also die bei Meister Ingold erwähnte
Kronen-Farbe, diesmal aber neben den deutsch-schweizerischen
Kartenfarben Schellen und Eicheln.

Schreiber27 erwähnt eine Münchener Flandschritt (Cgm 311) des

Traktats von Meister Ingold aus dem Jahre 1472, in der statt des Ringes

ein «Fingerlein,, als Kartenfarbe genannt ist. Unter einem Fingerlein

oder Fingerling verstand man nach dem Grimmschen Wörterbuch28

23 Schreiber (wie Anm. 19) 121.
24 Datietung nach Kopp (wie Anm. 1) 133.
25 Deutsches Leben der Vergangenheit in Bildern. Hrsg. Eugen Diederichs.

Bd. 1 (Jena 1908) 188.
26 Spielkarten. Ausstellungskatalog (wie Anm. 3) 105. Nach mundi. Auskunft

von P. Kopp ist die Datierung ins letzte Drittel des 15. Jahrhunderts anzusetzen.
27 Schreiber (wie Anm. 19) 125.
28 Jacob u. Wilhelm Grimm, Deutsches Wörterbuch 3, 1658F Fingerling oder

Vingerling Fingerhut Hütchen für einen kranken Finger. - Josua Alaaler
(gen. Pictorius), Die teutsch spraach (Zürich 1561) 136.
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nicht nur einen Fingerring, sondern auch einen Fingerhut, ein seit dem
Mittelalter gebräuchliches Nähutensil oder ein Hütchen für einen
kranken Finger. Metallene Fingerhüte gab es in Ringform, das heisst
es war ein breiter Ring mit offener Fingerkuppe und mit geschlossener
Kuppe, wie sie um 1425 im Hausbuch der Mendelschen Zwölfbrüder-
stiftung zu Nürnberg29 auf dem Bild eines Fingerhutmachers in seiner
Werkstatt abgebildet sind.

Adelung30 unterscheidet zwischen einem Fingerling Fingerring
und einem Fingerling einem Überzug eines Fingers aus Leder. In
der Schweiz31 ist ein Fingerling der Finger eines Handschuhs aus

Tuch oder Leder als Überzug über einen (kranken) Finger, synonym
mit Tümling, Fingerhuet oder Fingerhübli. Die «geschlossenen»
Fingerhüte wiederum erinnern an die Hutformen mit kleinem Rand,
wie sie als Kartenfarbe in den Basler Kartenspielen vorkommen.

Die von Meister Ingold als Kartenfarbe genannten Rosen werden
bereits 1468 in den Rat- und Richtebüchern der Stadt Zürich32

genannt: «(Als N. beim Kartenspiel) wider usswerffen sölte, hatte er
noch nit me denn sechs Kartten, und das wärint als rosen.»

Im Schweizerischen Idiotikon ist ein Mundarttext des Glarner
Mittellandes nach Streiff33 zitiert, in dem ein Glarner feststellt, dass

man auf dem Gurten bei Bern mit ihm unbekannten Spielkarten
spielte: «Da händ-si Charte" g'cha", ganz änderst als mir, und denn
han ich g'seit deren Charte" heig-ich miner Lebdig nuch kei"

g'sih", ich sig ebe" vu" Glaris und da heige"d mir Chöpfe", Rose",

Schilfe" und Eichle", und das sige" ja Her^ und Chrü^er, und disne"
beede" Farbe" wüss ich nüd enmal der Name"». Die französischen
bzw. deutsch-französischen Kartenfarben Herz und Chrüzer sind dem
Glarner also unbekannt, der nur die typisch ostschweizerischen Farben

Chöpfen, Rosen, Schiiten und Eichlen kennt. Ein schönes

Beispiel dafür, wie regional oder sogar lokal gebunden die Kartenbezeichnungen

sind34.

29 Hausbuch der Alendelschen Zwölfbrüderstiftung zu Nürnberg (Alünchen
1965) Bildband 13.

30 Johann Christoph Adelung, Grammatisch-kritisches Wörterbuch der
hochdeutschen Alundart (Leipzig 1796) Bd. 2, 159.

31 Schweizerisches Idiotikon, 1, 865.
32 Schweiz. Id. 6, 1389.
33 Caspar Streiff, Mundart des Glarner Alittellandes. Glarner Nachrichten.

24. Dez. 1902. Der Glarner Abzählreim: «Enen, teenen, toppel teenen, Nummeren
cenen d's Abendbroot. Schiiten, Chrüzen, Bärendregg, haut-men-dir der Chopf
enwegg» bezieht sich vermutlich auch auf das Kartenspiel.

34 Vgl. Paul Geiger und Richard Weiss, Erste Proben aus dem Atlas der
schweizerischen Volkskunde, in: SAVk 36 (1937/38) 240-250 Die Spielkarten.
































































